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Die Urner Glasgemälde

im Kreuzgang des ehemaligen Klosters Wettingen

Von A. 0. Lusser

Das im Jahre 1841 durch den Staat Aargau aufgehobene Zister-
zienserkloster Maris Stella bei Wettingen unterhielt seit seiner Gründung

durch den Grafen Heinrich von Rapperswil im 13. Jahrhundert
zahlreiche Beziehungen zum Lande Uri.1 Diesen einmal bis zur
Liquidation der dortigen Klosterrechte und Besitzungen im Jahre
1359 forschend nachzugehen und zusammenhängend darzustellen,
wäre eine reizvolle historische Aufgabe. (Die Grundlagen für eine
solche Studie hat Fritz Wernli geschaffen mit seiner Dissertation
„Beiträge zur Geschichte des Klosters Wettingen'*, Zürich 1948.)

Im Mittelalter waren diese Beziehungen, nach den Urkunden
zu schließen, territorialer Natur: Güterschenkungen, Gütervergabungen

mit Lehensvorbehalt, Güterverkauf und -tausch, ferner
Landverleihungen durch den Abt, sowohl auf Lebenszeit als in
Erblehen. Nach Lösung der grundherrlichen Verbundenheit schufen die
Ordenseintritte von Söhnen angesehener Urner Familien weitere
Bande geistiger Art.2

1 Die Gründung des Klosters war ursprünglich in Uri vorgesehen, wo Heinrichs

und seiner Gemahlin beste Güter lagen. (Vgl. P. Dominik Willi im
Zisterzienser Buch von Sebastian Brunner, 1881, S. 453 ff.) — Die 1841
vertriebenen Mönche ließen sich unter ihrem alten Abt Leopold Höchle in Meh-

rerau bei Bregenz am Bodensee nieder und gründeten dort 1854 die Abtei
Wettingen-Mehrerau.

2 Dem Konvent gehörten 11 Urner Mönche als Mitglieder au, und zwar
aus den Familien Beßler, Kuon, Lusser, Megnet, von Roll, Schindler, von
Silenen, Wolleb und Zwyßig, letzterer unser bekannter Komponist des

Schweizerpsalms, P. Alberich Zwyßig. (Vgl. P. Dominik Willi „Album Wettin-
gense", 2. A., 1904; das Urner Wochenblatt brachte in den Nr. 12—15 vom
Jahre 1914 Auszüge davon unter dem Titel ,,Die urnerischen Mönche im
Kloster Wettingen").



Wenn noch heute, nach der Klosteraufhebung, anschauliche Zeugnisse

einstiger Beziehungen zu uns sprechen, so verdanken wir dies der
schönen alteidgenössischen Sitte der Fenster- und Wappenschenkungen.

(Ueber diese orientiert in gründlicher Weise das Werk von
Hermann Meyer: „Die schweizerische Sitte der Fenster- und
Wappenschenkungen vom XV. bis XVII. Jahrhundert", Frauenfeld, 1884.)

Die mit Recht berühmten Zyklen von Glasgemälden im Kreuzgang

des ehemaligen Klosters bilden die größte und wertvollste
Sammlung alter schweizerischer Kabinettscheiben.3 Von diesem
kostbaren, zerbrechlichen Gut sind trotz mancher Abgänge durch
Unglücksfälle und Zerstörungen der Jahrhunderte 136 Scheiben auf
uns gekommen, dazu noch 46 kleinere, romanische Maßwerkfüllungen.

Man versteht unter Kabinettscheiben Glasgemälde kleineren
Formates, welche sich aus der monumentalen Glasmalerei der
Kirchenfenster durch die genannten Scheibenschenkungen entwickelt
haben.4 Für den Kunstfreund kommt dem Wettinger Zyklus auch
deshalb noch ein besonderes Interesse zu, weil sich hier, nach dem

Urteil Rahns, die Entwicklungsgeschichte der Glasmalerei vom
13. Jahrhundert bis zu ihrem Niedergang im 17. Jahrhundert, wie
sonst nirgends in unserem Vaterland, anschaulich verfolgen und
studieren läßt. Durch die anläßlich der Renovation von Kloster und
Kreuzgang erfolgte Neuaufstellung der Scheiben nach zusammenhängenden

Gruppen und in chronologischer Reihenfolge wird Ueber-
blick und Vergleich wesentlich erleichert. (Ueber diese 1936 vollendeten

Renovationsarbeiten, welche sich über drei Jahrzehnte
erstreckten, vgl. den Artikel von E. Briner in der NZZ vom 7.1.1937:
„Die Erneuerung der Klosterkirche Wettingen".)

Das wenig wohlhabende Gebirgsland Uri ist in Wettingen unter

3 Der Liebhaberwert der Wettinger Scheiben dürfte mit einer halben
Million Schweizerfranken nicht zu hoch angesetzt sein. Eigentümer ist seit der
Klosteraufhebung der Staat Aargau. Die Klosterräume werden heute als kantonales

Lehrerseminar benutzt, während die Klosterkirche nach wie vor liturgischen
Zwecken dient. (Vgl. die Schrift von Bischof Jakobus Stammler: „Kunstpflege

im Aargau", 1903).
4 Ueber Kabinettscheiben vgl. Hans Lehmann: „Die schweizerische

Kabinettglasmalerei", Basel, 1936; über Wettingen speziell des gleichen Verfassers,
„Das Kloster Wettingen und seine Glasgemälde", 3. A., Aarau, 1926, welche
treffliche Orientierung ich hier in erster Linie zu Rate ziehe.



allen dreizehn Orten der alten Eidgenossenschaft mit sechs Scheiben,

nämlich drei Standes- und drei Privatscheiben, verhältnismäßig
am stärksten vertreten.5 Das beruht nicht auf einem Zufall, sondern
auf bisher nicht bekannten geschichtlichen Zusammenhängen, die
der Verfasser klarlegen konnte. Da alle diese Urner Scheiben aus
dem 16. Jahrhundert stammen (1519—1579), also aus der Blütezeit
schweizerischer Kabinettscheibenmalerei, so verdienen sie auch

deswegen besondere Beachtung.
Die hier wiedergegebenen Abbildungen beruhen auf neuen

Aufnahmen, welche anläßlich der Inventarisation der aargauischen
Kunstdenkmäler gemacht wurden. Photokopien davon erhielt der
Verfasser in verdankenswerter Weise durch Vermittlung von Herrn
Dr. E. Maurer, dem derzeitigen Bearbeiter dieser Kunstdenkmäler.s

Es existieren von den Wettinger Scheiben noch ältere Aufnahmen

aus dem Jahre 1907 in der Sammlung des Schweizerischen
Landesmuseunis, die jedoch damals mit orthochromatischen Platten
gemacht wurden und deshalb die Farbenwerte weniger gut zum
Ausdruck bringen. Die sechs Urner Scheiben in chronologischer
Ordnung sind folgende (die beigesetzten Nummern entsprechen
denjenigen der Negative des SLM) :

1. c. 1519 Standesscheibe von Uri, 47 X 46,5 cm. Nr. 7681;
2. 1572 Figuri. Wappenscheibe d. Franciscus Ritter, 43,5 X 31 cm,

Nr. 7655;
3. 1573 Figürliche Wappenscheibe d. Burckhart Bär, 44X31,5 cm,

Nr. 7656;
4. 1573 Figürliche Wappenscheibe d. Martin Lusser 44X31 cm,

Nr. 7657;
5. 1579 Figurenscheibe des Standes Uri, 58 X 50 cm, Nr. 7739;
6. 1579 Wappenscheibe des Standes Uri, 58 X 50 cm, Nr. 7740.7

6 Von Schwyz und Unterwaiden sind überhaupt nur die Standesscheiben
vorhanden. Wappenscheiben weltlicher Privatpersonen weisen sechs Orte auf:
Uri, Luzern, Zürich, Glarus, Zug und Bern, davon eine einzige aus Luzern.

8 Der Verfasser möchte an dieser Stelle ganz besonders Herrn Prof. Dr.
Paul Boesch in Zürich danken, der die Güte hatte, das Manuskript durchzusehen.
Der Herausgeber dankt seinerseits jenen Freunden des Autors, und Gönnern
des Vereins, welche durch Uebernahme der Klischeekosten die reiche Illustrie-
rung ermöglicht haben.



Die Scheiben 5 und 6 gehören zusammen und bilden ein
Standesscheibenpaar im weiteren Sinn. Hier werden zuerst die drei
offiziellen Scheiben und hernach die drei Privatscheiben behandelt,
weil diese Anordnung dem logischen Gang der Untersuchung besser

entspricht.
Die Standesscheibe von c. 1519 (Tafel 1) gehört zeitlich und formal

noch der Gotik des ausgehenden Mittelalters an. Sie ist eines
der wenigen Stücke aus dem Zyklus der figürlichen Standesscheiben,

welche nach dem schweren Hagelschlag von 1576 erhalten
blieben.8 Ihre Entstehung verdankt die Reihe einem Bittgesuch des

Abtes Johannes V. Müller (1486—1521) an die Tagsatzung urn
Schenkung von Wappen in den neuerbauten Kreuzgang des
Klosters.9 Ausgeführt wurden die Scheiben, nach Lehmann, wahrscheinlich

in der Werkstatt der Glasmaler Funk in Zürich.10 Die Urner
Scheibe dieser Epoche weist noch die strengen, maßvoll gebundenen
Stilformen der Gotik auf. An die Entwicklung der Kabinettscheibe
aus der monumentalen Glasmalerei der Kirchenfenster erinnert der
architektonische, portal- oder fensterähnliche Rahmen. Die figürliche

Darstellung zeigt in dieser reich verzierten Umrahmung aus
zwei Pilastern und bogenartigem Blattkranz den Landespatron
St. Martin zu Pferd, wie er von seinem Mantel ein Stück für den

7 Als Figuren- oder Bildscheibe gelten die Kabinettscheiben mit einer
religiösen, historischen oder allegorischen Darstellung als Hauptmotiv. Bei
den eigentlichen Wappenscheiben besteht das ausfüllende Bild ganz wesentlich
im Wappen des Scheibenstifters. Für die drei privaten Urner Scheiben in
Wettingen, mit ihrer Kombination von Stifterpatron und Wappen, trifft diese
Definition nicht zu; ich nenne sie deshalb genauer „Figürliche Wappen-
Scheiben". Die Bezeichnung „Standesscheiben" versteht sich für einen Schweizer
von selbst.

8 Von diesen Scheiben der dreizehnörtigen Eidgenossenschaft sind nur
diejenigen von sechs Ständen, nämlich Uri, Unterwaiden, Luzern, Zug, Zürich
und Basel heute noch vorhanden. Das Kloster wurde auch sonst mannigfach
durch Unglück heimgesucht. (Klosterbrände von 1448, 1507, 1647, 1690, 1784,
1836; es ist erstaunlich, daß trotzdem so viele Kunstschätze und außerdem
beinahe zweitausend Urkunden, wovon über tausend allein aus dem
Zeitraum vor 1500 auf uns gekommen sind). Im Revolutionsjahr 1798 raubte der
französische General Lecourbe 5 der schönsten Kabinettscheiben. (HBL VII
503); 14 weitere Scheiben sollen anläßlich der Klosteraufhebung abhanden
gekommen sein (Zist. Chronik 1891, S. 221).

9 Eidg. Abschiede. III. L, S. 644 c.
10 Lehmann, Kl. Wettingen, 1. c, S. 69 f.
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halbnackten kauernden Bettler herunterschneidet. Das Motiv des

bogenartigen Blattkranzes sowie der kapital- und sockellosen Säulen

kommt bei Funk öfters vor (Scheidegger), was die Zuweisung
der Standesscheiben von 1519 an Funk wahrscheinlich macht. Auf
dem goldenen Nimbus des Heiligen die Inschrift: „SANCTE MARTINE

ORA PRO NOBIS". Rechts vor dem Pferd ein zweiter
knieender Bettler mit einer Gabenmütze in der Hand, auf der die
Initialen F G B sichtbar sind. Diese wurden, ihrem modernen Charakter

nach zu schließen, nicht vom Glasmaler, sondern wahrscheinlich

von einem neuzeitlichen Restaurator angebracht. (Gefl. Mitteilung
von Dr. Karl Frei.) Im Bogenzwickel der linken Seite ein Hellebar-
dier mit dem Schild von Uri; die technische Ausführung des

letzteren stammt aus der Renovation von 1873/74. Im rechten Zwickel
ein blasender Landeshorner.

Die Technik dieser Scheibe ist noch diejenige der klassischen
Zeit: der Glasmaler arbeitet mit Hüttengläsern, d. h. mit massiven

(homogenen) farbigen Gläsern und mit sogenannten Ueberfang-
gläsern, die von den Glashütten, namentlich in Venedig und Straßburg,

durch Vermittlung von Händlern bezogen wurden.11 Charakteristisch

für diese spätgotische Scheibe ist der Gebrauch weniger,
aber intensiv leuchtender Hauptfarben. Das Auftragen und
Einbrennen beschränkt sich auf die notwendigsten Hilfsfarben für
Zeichnung und Schattierung: nämlich Schwarzlot12 und Silbergelb13.

11 Ganz im Anfang bestand die Glas-„malerei" wahrscheinlich nur im
mosaikartigen Zusammensetzen kleiner farbiger Scheibenstücke vermittelst
Bleiruten. Nach und nach ging man zur Bildung von Ornamenten, und noch
später, zu figürlichen Darstellungen über. Die Form der einzelnen Glasstücke
wurde durch das schwierige Kröseln mit der Zange oder dem Kröseleisen den
LTmrissen der Zeichnung und dem Farbenwechsel der Vorlage angepaßt. (Das
viel leichtere Schneiden der Gläser mit dem Diamanten kam erst im 16. Juhr-
hundert allgemein in Gebrauch). Wir besitzen in der Schweiz eines der ältesten
erhaltenen Glasgemälde, die weltbekannte Madonna von Flums, (c. 1150) jetzt
im Schweizerischen Landesmuseum. — Die frühesten Glasbrennereien waren
den ökonomischen Klosterbetrieben des Mittelalters angeschlossen. Das Brennen

der farbigen Gläser blieb streng gehütetes Geheimnis.
12 Schwarzlot war die älteste und einzige Farbe, mit der ursprünglich

gemalt wurde. Sie bestand aus einer flüssigen bräunlich-schwarzen Mischung
von Glaspulver mit Metalloxyden, namentlich gebranntem Kupfer, unter
Beifügung eines Klebstoffes zur Erzielung der Haftfestigkeit auf Glas. Mit Schwarzlot

konnte man auf den farbigen Gläsern eine dunklere oder hellere Zeichnung

11



Massive Farbgläser kamen zur Verwendung bei der schematisierten

grünen Waldlandschaft und dem blaßbläulichen Hintergrund. Der

angedeutete Berg ist in verdünntem Schwarzlot aufgetragen. Ueber-
fanggläser14 zeigt die Gewandung des Heiligen: grüne für das Wams,

rote für den Mantel. Durch Ausschaben oder Wegschleifen der

Ueberfangfarben konnten die hellen Partien der Hände und des

Schwertes freigelegt werden. Kopf und Nimbus aus einem einzigen
Ueberfangstück von goldigem Glanz; letzterer wurde mit verdünntem

Schwarzlot belegt, hernach die Zeichnung und Beschriftung
durch Wegkratzen der Ueberfangfarbe vermittelst Federkiel oder
Nadel herausgearbeitet. Für alle übrigen Teile der Scheibe gelangte
gewöhnliches farbloses Glas zur Anwendung, auf welches Zeichnung

und Schattierung mit Schwarzlot und Silbergelb aufgetragen
und im Ofen eingebrannt wurden. Die Bleizüge folgen in schöner
Weise den Umrissen der Zeichnung und dem Farbenwechsel. Einige
störende Bleiruten im Rahmenwerk sind durch Bruchstellen
bedingt.

Die beiden spätem Standesscheiben von 1579 (Tafel 2 und 3)

gehören ebenfalls einem Zyklus einheitlich ausgeführter,
glücklicherweise vollständig erhaltener Scheiben der dreizehnörtigen
Eidgenossenschaft an. Sie bilden mit denjenigen aller dieser Orte
jeweils ein gleichartig komponiertes Scheibenpaar. Die Reihe gehört
stilkundlich der Hochrenaissance an und gilt als künstlerisch
wertvollster Teil der Wettinger Sammlung 14a. Anlaß der Schenkung war

anbringen, je nachdem dasselbe in Strichlagen mit dem Pinsel aufgetragen odar
aber als Ueberzug aufgeschmolzen und das Zeichnungsmuster hernach mit
Federkiel oder Holzstäbchen herausgeschabt wurde. Herkunft und Deutung des

Namens ist unbekannt.
13 Als zweite Malfarbe entdeckte man später (c. 1350) das Silbergelb, eine

Mischung von Glaspulver mit Silberoxyd statt Kupfer. Konnte man mit Schwarzlot

Schattierungen hervorrufen, so diente Silbergelb hauptsächlich zum
Aufhellen und Aufsetzen von Lichtern.

14 Zu den massiven farbigen Gläsern erfand man in der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts, als Ergänzung und Vervollkommnung, die sogenannten lieber-
fanggläser. Durch Eintauchen eines weißen (resp. farblosen) Glasklumpens in
eine farbige Glasmasse, überzog sich dieser beim Blasen mit einer dünnen

farbigen Schicht, dem „Ueberfang".
14a Nach neueren stilkritischen Erkenntnissen war die Hochrenaissance zu

dieser Zeit schon längst durch den sogenannten Manierismus abgelöst worden.
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wieder ein Bittgesuch des Wettinger Abtes an die Tagsatzung, diesmal

des Abtes Christoph Silberysen (1563—1580 und 1581—1594).15
Die Tagsatzung zur Abnahme der Jahresrechnung der Landvogtei
Baden von 1577 ermächtigte den Abt zur Herstellung der Serie.
Die einzelnen Orte verpflichteten sich zur Entrichtung eines
entsprechenden Geldbetrages, und zwar von 5 Kronen für ein Fenster.
Die Vergebung des Auftrages überließ man dem Abt. Dieser ver-
akkordierte dann aller Wahrscheinlichkeit nach die ganze Serie au
einen einzigen Glasmaler. Es dürfte diese Annahme umso eher
zutreffen, als Stil und technische Ausführung nach dem Urteil der
Kenner auf die Anfertigung aller Scheiben in einer einzigen
Glasmalerwerkstatt schließen lassen. Man blieb über die Urheberschaft
lange im ungewissen, bis dann Dr. Hermann Meyer diese Frage
abklärte.16 Der Zyklus stammt aus der Werkstatt des Jos. Murer in
Zürich, unter Mitwirkung seines Sohnes Christoph.17 Die Scheiben
befanden sich vor der Renovation der 1880er Jahre in mangelhaftem

Zustand. Namentlich fehlten viele kleine Figurenbildchen. Bei
jedem Scheibenpaar ist das eine Stück eine Bild- oder Figurenscheibe

mit dem Landespatron des schenkenden Standes als

Hauptdarstellung; das andere Stück bildet die eigentliche Wappenscheibe
mit dem Landeswappen in doppelter Ausfertigung.

Bei der Urner FigurenScheibe (Tafel 2) erscheint demnach
wiederum der hl. Martin zu Pferd, nach der bekannten Darstellung
wie er für einen auf dem Boden sitzenden Bettler ein Stück seines

Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß in der Schweiz mit einer ausgeprägten
Stilverspätung zu rechnen ist. Wenn man in diesen Murer-Scheiben von 1579
nach Anklängen an andere Stilarten suchen will, so wären diese eher nach
rückwärts, nämlich in der Gotik, zu finden. Haltung und Gestalt der Heiligenfiguren
dürften darauf hinweisen. — Vergleiche über diesen Gegenstand H. Hoffmann:
„Das Problem der Stilverspätung in der schweizerischen Kunst." (Anzeiger für
Schweiz. Altertumskunde, 1938, S. 201 ff.)

15 Abt Silberysen hatte bereits am 15. Juni 1572 ein Gesuch an die Tag-
satzung um Stiftung von Wappenscheiben gestellt, und zwar „in das dem
Kloster gehörende Wirtshaus am Fahr bei Wettingen". (Eidg. Abschiede, Baden).

16 Vgl. Lehmann, 1. c, S. 97 ff. Hermann Meyer, 1. c, S. 300.
17 Ueber den tüchtigen Glasmaler Jos. Murer (1530—1580), der ein

vielseitiger Mann gewesen sein muß, da er sich auch als Feldmesser, Zeichner,
Dichter und Verfertiger von Sonnenuhren betätigte, vgl. Lehmann. 1. c, S. 89 ff.
Paul Boesch in NZZ 1945. Nr. 2003; ders. ZAK 1947, S. 181.
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